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Die französische Philosophie des 19. Jahrhunderts.
pliilosoplics kran^ilis du XIX. sidelo, par II. 'I'aine, iMLlLli öltive cle-

I'üeole normale, ilovleur lo^res. 1'uris, IlselleUe ei. t^o. —

T'^v ^ ^ ^ ^ ^ 'M^MMMD.'/^ ^
Maine de Biran.

DaS Buch, an welches wir heute unsere Betrachtungen knüpfen, verdient
zunächst durch seinen innern Werth unsere Aufmerksamkeit. Man mag den leicht¬
fertigen Ton mißbilligen, der unter den Anhängern der bisherigen Philosophie
in Frankreich lebhaften Unwillen hervorgerufen zu haben scheint; man wird
nicht leugnen, daß der Verfasser sehr wohl weiß, um was es sich handelt, daß
er die Fragen, deren Aufklärung er unternimmt, gründlich studirt hat, und
daß er Scharfsinn und Witz genug besitzt, seine eignen Gedanken auch seinem
Leser deutlich und eindringlich zu machen. So weit wird das Urtheil allge¬
mein übereinstimmen. Wir gehen aber weiter und behaupten, daß er seine An¬
sicht, der Eklekticismus sei keine Wissenschaft im strengern Sinn des Worts,
mit vollkommner Evidenz begründet hat. Seine Einseitigkeit liegt nur darin, daß
er den Begriff der Wissenschaft auf alle Gebiete der Philosophie anwendet. Es ist
das freilich ein so weitverbreitetes Norurtheil, daß von denen, welche TaineS Resul¬
tate am heftigsten anfechten, die meisten dieser Voraussetzung beitreten werden.
Daß sie aber unhaltbar ist, beweist der erste Blick auf eine Geschichte der Philo¬
sophie. Wir Deutschen haben in der Philosophie eine viel reichere Entwicklung durch¬
gemacht, als die Franzosen, und sind mit Recht stolz darauf; aber auch wir sind
jetzt auf dem Punkt angelangt, unsern bisherigen Gang einmal voraussetzungslos
zu prüfen und ein Inventarium des bleibenden Gewinns aufzustellen,»den die
Wissenschaft auf demselben davongetragen hat. Kenner und Nichlkenner haben
das stille Gefühl, daß dies Inventarium bescheidener ausfallen wird, als unser
Selbstgefühl verhieß. Das Kennzeichen der Wissenschaft besteht darin, daß sie
ihrem Jünger Thatsachen entdeckt, welche die andern nicht wissen. Daß zu
solchen Thatsachen der Satz von der Identität deS Seins und des Nichtseins,
oder die Definition der Geschschte, sie sei ein Fortschritt im Bewußtsein der
Freiheit, nicht gehört, darüber wird man kaum mehr zweifelhaft sein, und die
Zahl der philosophischen Sätze, denen das Kriterium der wissenschaftlichen
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Thatsachen, die Allgemeinheit, die Nothwendigkeit, die Präcision, die Anwend¬
barkeit für jeden bestimmtenFall :c. fehlt, würde bald ins Unglaubliche wachsen.
Freilich wäre es ebenso falsch, zu behaupten, daß alle Sätze der philosophischen
Evolution von 1781 bis 1842 in diese Kategorie fallen. Aber selbst dann
wäre der Schluß noch nicht gerechtfertigt, diese Evolution sür inhalt- und zweck¬
los zu erklären. Die Philosophie hat neben ihrer wissenschaftlichenAufgabe
noch eine andere, und nur wenn man diese ins Auge faßt, wird man sich von
jenem Irrthum eines sehr verständigen, aber sehr nüchternen Mannes frei hal¬
ten, der in der Geschichte der Philosophie von den Griechen bis auf unsere
Zeit nichts Anderes sah, als eine Geschichte der menschlichen Narrheit. — In¬
dem Taine ausschließlich die wissenschaftliche Seite der Philosophie ins Auge
faßt, beurtheilt er seine Lehrer und Zeitgenossen, die Eklektiker des 19. Jahr¬
hunderts viel zu hart, die Philosophen des 18. Jahrhunderts viel zu günstig.
Freilich überschätzt er den Werth der letztern auch in wissenschaftlicher Beziehung;
aber selbst wenn Condillacs I^nAus Äs eirleuls wirklich ein so musterhaftes
Werk wäre, als er meint, so steht es doch nicht allein; es hängt mit einer
großen Reihe von Schriften organisch zusammen und dient ihnen als Stütze,
die nicht blos factisch einen außerordentlichen Einfluß auf die öffentlichen Zu¬
stände, auf das sittliche Leben, die Kunst :c. ausgeübt haben, sondern denselben
auch durch alle Mittel der Propaganda erstrebten. Wenn die LeuiAus Zs etrleuls
ein wissenschaftliches Buch ist, so kann man daS weder vom 8Mem<z 6s w
nature, noch von Helvetius, noch von der Encyklopädie behaupten. Es sind
die beredten Ausdrücke einer Gesinnung, die man theils nach ihrem innern
Werth, theils nach ihren Folgen zu beurtheilen hat. Einer solchen Kritik hat
sich die eklektische Schule unterzogen; und da es auf dem Gebiete der Ideen
keine bloßen Negationen gibt, da man durch die Verneinung eines fal¬
schen Satzes den entgegengesetzten bejaht, so hat sie wiederum zu einem
philosophischen Lehrgebäude geführt, welches nach denselben Grundsätzen zu
prüfen ist. Die Frage, welche von den beiden Schulen mehr wissenschaftlich
begründete Sätze aufgestellt hat, kann über den relativen Werth derselben
allein nicht entscheiden, noch viel weniger kann es die Frage nach der Klar¬
heit und» Bestimmtheit des Ausdrucks, welche der Verfasser an die Spitze seiner
Untersuchungen stellt. Es gibt eine Klarheit und Einfachheit, die darin besteht,
daß man die Hauptsachen ausläßt, und eS gibt eine Verworrenheit, der nur
die letzte Hand fehlt, um sich in eine tiefer greifende Wahrheit zu verwandeln.
Die Philosophie hat eine Seite, die der Poesie und Beredsamkeit entspricht,
eine Seite, die nicht der zeitlosen Wissenschaft, sondern der Geschichte angehört,
und diese muß mar> hervorheben, um den S'inn des Eklekticismus zu ver¬
stehen.

Die Entwicklung der neuern französischenPhilosophie imponirt auf den ersten
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Anblick viel weniger, als die der deutschen. An Kühnheit und Jdeenreichthum
lassen sich die Franzosen mit den Deutschen nicht im Entferntesten vergleichen,
und während die letztern wenigstens dem Anschein nach ihre Ideen fast aus¬
schließlich aus sich selbst schöpfen, lehnen sich die erster» mit gänzlicher Abhängigkeit
auf die Grundsähe, die ihnen ihre schottischen und deutschen Lehrmeister überlie¬
fert haben. Anders wird das Verhältniß, wenn man die praktische Einwirkung
der Philosophie auf die allgemeine Cultur erwägt. Mittelbar hat die, Methode
der deutschen Philosophie auf sämmtliche Wissenschaften, aus die Politik und
auf die Religio.n einen großen Einfluß ausgeübt, aber nur durch Anregungen,
nicht durch ein abschließendes Urtheil. In dem zahlreichen Publicum, welches
auf den Universitäten sich daran gewöhnte,» die Formeln der Systeme nachzu¬
sprechen, waltete nicht blos ein erbitterter Krieg der einen Schule gegen dje
andere, ein Krieg, der jede völkerrechtliche Bestimmung aufhob, sondern die
Anhänger derselben Schule wichen in den wichtigstenLebensfragen himmelweit
voneinander ab. Wenn die Kantianer noch eine ziemlich compacte Einheit
bildeten, so ging in der hegelschen Schule die äußerste Rechte mit der leiden¬
schaftlichen Reaction Hand in Hand, die äußerste Linke g,ab sich zu Führern
der Demagogie her. Da man sich aber nur eine kurze Zeit in den luftigen
Räumen der Metaphysik bewegen kann, da die praktischen Fragen, die Fragen
nach den Ideen Gott, Recht, Freiheit :c., das scholastischeSpiel der bloßen
Kategorien bald in den Hintergrund drängen, so ist die natürliche Folge ge¬
wesen, daß man in der endlichen Erschöpfung das ganze Lehrgebäude der Spe¬
kulation fallen ließ. Die wenigen Reste der alten Philosophenschulen erschei¬
nen uns wie Trümmer einer untergegangenen Welt, die nicht einmal ein ro¬
mantisches Interesse mehr erregen.

Ganz anders bei den Franzosen. In der Analyse der Begriffe können
wir von ihnen wenig oder nichts lernen. Der französische Eklekticismus hat
keinen Satz ausgestellt, der nicht in einem von unsern Systemen schärfer for-
mulirt wäre; aber die Gesinnung, welche in dieser Philosophie gelehrt wurde,
die Stellung zu den wichtigsten Fragen der Menschheit, ist eine einheitliche
gewesen und sie hat die Grundlage deS Glaubens, des Denkens und Empfin¬
dens für den ganzen gebildeten Theil der Nation ausgemacht. Man läßt
sich zu sehr durch die Erscheinungen bestimmen, die man auf der Oberfläche
wahrnimmt. Freilich haben die Franzosen wieder eine Reihe resultatloser Re¬
volutionen durchgemacht, die sie sich sehr bequem hätten ersparen können; aber
der Inhalt des nationalen Bewußtseins, wie er sich in den gebildeten Schich¬
ten der Gesellschaft auöspricht, ist intact geblieben.

Die Ausgabe der Philosophie zu Anfang dieses Jahrhunderts war eine
doppelte. Es galt einmal, den Sensualismus der Aufklärung zu bekämpfen,
jenes System, welches die Welt als einen leeren Mechanismus der Zweckbe-
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griffe auffaßte unv aus dem letzten Zweck dös persönlichen, womöglich physischen
Wohlbefindens die gestimmte sittliche Ideenwelt herleitete. Der Leerheit dieses
Systems mußte durch eine scharfe Hervorhebung einer höhern, freien und selbst¬
ständigen Ideenwelt entgegengearbeitet werden. Auf der andern Seite mußte
man die Reaction bekämpfen, welche mit den Auswüchsen der Aufklärung auch
ihre gesunden, dauerhaften Früchte vernichten wollte. Hier hatte die Restau¬
ration durch ihre einseitige Parteirichtung der natürlichen Entwicklung Frank¬
reichs einen starken Stoß gegeben. Sie hielt sich selbst für eine schlagende
Widerlegung aller Ideen, welche die Ueberzeugung des 18. Jahrhunderts aus¬
gemacht hatten. Sie versprach, das Zeitalter von seinen Illusionen zu heilen,
indem sie alle seine Entdeckungen 'als nicht geschehen betrachtete, alle seine
Schöpfungen zertrat; sie sah in der Religion nicht den natürlichen Ausdruck
des Herzens, sondern gewissermaßen eine göttliche Zuchtruthe gegen den Zeit¬
geist, ein Mittel, die Neuerer in Schranken zu halten. Ein solches System
konnte wol Heuchler hervorbringen, aber keine Gläubigen.

Die restaurirte Kirche hatte sich wesentlich umgestaltet. Wenn man von
ihrer Verweltlichung im 18. Jahrhundert absieht, so hatte sie auch in ihrer
classischen Periode im 17. Jahrhundert sich gegen die Uebergriffe NomS sehr
entschieden verwahrt. Sie hatte als gallikanische Kirche den National¬
charakter vertreten, sie hatte in der Pflege der Wissenschaften, ja selbst der
Philosophie mit den Laien gewetteifert. Die Jansenisten, die zwar als
Sekte nur eine geringe Minderheit des Volkes bildeten, hatten doch auf die
Entwicklung der allgemeinen Cultur einen entscheidenden Einfluß ausgeübt,
der durch die Beziehungen Pascals zu Cartestus einerseits, andererseits zu
Bossuet charakterisirt wird. Von solchen Zugeständnissen war bei der neuen
Kirche nicht mehr die Rede. Aus Haß gegen die Ideen der Revolution ergab
sie sich unbedingt dem Ultramontanismus; sie verleugnete alles Nationalgefühl
und alle Bildung und stellte in dem Fcldzuge gegen die Philosophie die Je¬
suiten an ihre Spitze. So schnell konnten die gebildeten Classen des Volkes
ihre Erinnerungen und ihre heiligsten Traditionen nicht von sich werfen, und
eS war begreiflich, daß ein neuer Janscnismus auftauchte, der mit der Reli¬
gion das Nationalgcfühl, mit dem Cultus die Freiheit, mit der Andacht die
Bildung zu vereinigen suchte. Die Beziehungen der neuen Schule zum Jan-
scnismuS sind nicht blos äußerlich. Wenn ihre Hauptvertreter aus den alten
jansenistischen Familien hervorgingen, so stimmte dieser Zufall mit ihrer wahren
Stellung innerhalb der Geschichte überein; mit den Jansenisten und wenn wir
weiter gehen wollen mit den Protestanten, theilten sie das Streben, das Herz
mit dem religiösen Gefühl zu durchdringen und eS zur Basis, des Sitten-
gesetzcs zu machen, während ihre „Gegner hauptsächlich die Phantasie beschäf¬
tigten und eine heilige Moral von der irdischen unterschieden. Freilich fehlte
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es nicht an Gegensätzen; aber diese lagen im Unterschied der Zeit und der
leitende Gesichtspunkt wird dadurch nicht geändert.

Es war ein eitles Verlangen von den Borkämpfern der Kirche, die Au¬
torität durch Unterdrückung alles Denkens zu gewinnen. AuS den Söhnen
eines kritischen Zeitalters macht man niemals gläubige Kinder; um sie zu
überzeugen, muß man sich an ihren Verstand wenden, und die oberflächliche
Reflexion durch eine tiefere ersetzen. Wenn man die Religion durch Gründe
der äußeren Staatsraison herstellte, so war grade das der Triumph des Skep¬
ticismus, der nur für den ersten Augenblick des Schreckens ausreichen konnte.
Durch die Uebung eines halben Jahrhunderts waren die Franzosen an freies
Naisonnement gewöhnt, und dies war das einzige Mittel, sie zu anderen
Ueberzeugungen zu bringen. Freilich war die Hauptsache, dem Gefühl eine
andere Richtung zu geben; aber auch dies war nur durch Ideen möglich. So
drängte sich zwischen den Prediger und die Masse des Volkes überall der
Schatten der Philosophie.

Wie man auch die Philosophie des vorigen Jahrhunderts lästern mochte;
sie hatte doch im gesammten Volke einen Bodensatz zurückgelassen, den man
nicht umgehen konnte, den gesunden Menschenverstand. Wenn es nicht ge¬
lang diesen zu gewinnen, so war aller Kampf gegen die Revolution ein eitles
Unternehmen; dies war daher das Hauptaugenmerk der eklektischenSchule.
Sie suchte die einseitigen mathematischen und physikalischen Begriffe des vo¬
rigen Jahrhunderts durch moralische Ideen zu ersetzen, und das Gefühl zu
läutern und zu veredeln, indem sie zugleich den gesunden Menschenverstand be¬
friedigte. Wenn sie daher auf der einen Seite der Dichtung die Hand bot,
so suchte sie auf der andern die Geschichte an sich zu ziehen, welche die Auf¬
klärung ganz vernachlässigt hatte. Diese Vernachlässigung der Geschichte hatte
auch auf die politische Entwicklung den schädlichstenEinfluß ausgeübt, indem
man Systeme entwarf, die aus den sogenannten natürlichen Menschen mit
Hintansetzung aller historischen Unterschiede berechnet waren; hier konnte nun
die neue Schule mit dem Bewußtsein höherer Bildung auftreten und ihre
innige Beziehung zu den jungen Geschichtschreibern gab ihr zugleich einen
unberechenbaren Vorsprung vor der kirchlichen Partei. Wie man sich auch
bemühte, das Christenthum als eine Stütze des Bestehenden darzustellen, es
war augenscheinlich, daß unmittelbar aus ihm keine positive Politik hergeleitet
werden konnte. Das Evangelium verlangt von den Gläubigen, sie sollen sich
um die Angelegenheiten dieser Welt so wenig kümmern, als irgend möglich;
das ging vor der Revolution, so lange nur Interessen und Leidenschaften die
Politik bestimmten, es war aber nicht mehr durchzuführen, seitdem man das
öffentliche Leben nach Ideen umgestaltet hatte.

Wenn also die Philosophie des vorigen Jahrhunderts den doppelten Zweck
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gehabt, die Vorurtheile und den Aberglauben auszurotten, und für die eracten
Wissenschaften eine Methode zu finden, so war die Aufgabe der neuen Phi¬
losophie, dem sittlichen Leben eine Richtschnur zu geben, und das 'Gefühl wieder
an höhere Ideen zu gewöhnen. Jene bemühte sich, die Ideen auf den ein¬
fachsten abstracten Ausdruck znrückzusühren, und das Lebendige zu zersetzen;
diese, die Ideen in ihrer ganzen Fülle zur Anschauung zu bringen; die eine
ging in ihrem Stil auf Einfachheit und Durchsichtigkeit auS, die andere auf
einen mächtigen concentrirten Ausdruck, 'der dem Verstand imponirte und dem
Gefühl eine reiche Nahrung verhieß. Gleiche Ursachen erzeugen gleiche Wir¬
kungen. Zwar sind die französischen Eklektiker bei den deutschen Idealisten in
die Schule gegangen, und haben nicht blos die hauptsächlichen Ideen, sondern
auch eine große Zahl scholastischer hochklingender Ausdrücke von ihnen ent¬
lehnt, aber sie wären auch von selber darauf gekommen. Der deutschen Spe¬
kulation ging Werther, der französischen Rene voraus und es folgten ihr
Olympio, Lelia, Rolla u. f. w., individuelle Darstellungen desselben Gefühls,
welche sie durch die Abstraction zu befriedigen suchte. Wie in Deutschland
vermählte sich die Dichtung mit der Philosophie, das Bild mit der Abstrac¬
tion, die Träumerei mit der Formel. Die Dichter schrieben Meditationen und
moralische und theologische Abhandlungen in Versen; sie untersuchten das Wesen
des Menschen; sie bewiesen oder widerlegten in vortrefflichen Strophen das
Dasein Gottes und die Unsterblichkeit der Seele. Jede Richtung der Philo¬
sophie fand ihre Alexandriner oder ihre Oden. Die Romane sahen auS wie
Handbücher der Wissenschaft, sie behandelten die Jurisprudenz, die Medicin,
selbst die Chemie; sie gingen auf eine sociale Verbesserung aus oder charakte-
ristrten ein historisches Zeitalter; im Gegensatz sahen die philosophischen Lehr¬
bücher mitunter wie Romane, Gebete oder Dithyramben aus; sie sprachen in
Bildern, sie wandten sich an das Gefühl, sie verschmähten auch die Träumerei
nicht, wo eS ihrem Zwecke dienen konnte. Es war mitunter ein verworre¬
nes Durcheinander, aber grade deshalb ein getreuer Abdruck der Zeit, auf
die eS einwirkte.

Die Reaction hatte ihre Philosophen, der NadicalismuS stützte sich auf
die Encyklopädisten, nur dem Juste milieu fehlt noch eine Theorie, und diese
gab ihm der Eklekticismus. Die neue Philosophie war der Ausdruck einer
politischen Partei, und darum ist es nöthig, neben ihren Lehren auch den
Charakter und die politische Stellung ihrer Führer ins Auge zu fassen. Wir
halten unS bei dieser Skizze an die vier Männer, welche das vorliegende
Buch charakterisirt: Biran, Royer-Collard, Cousin und Jouffroy, betrachten
aber das, was wir geben, als eine Ergänzung jener Charakteristik.

Maine de Biran, geb. 1766, zu Bergerac, der Sohn eines Arztes,,
wurde zuerst in Pvrigueur bei den Doktrinärs erzogen und legte sich Haupt-
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sächlich aus das Studium der Mathematik. Bon seinen Eltern hatte er eine
zarte Constitution geerbt, ein Temperament, welches sich durch die Lebhaftig¬
keit und Beweglichkeit der Eindrücke auszeichnete. Wie wir eS in Deutschland
bei dem Kreise der Nahel gewöhnt, war seine Seelenstimmung den Einflüssen
des Wetters ausgesetzt, und in seinen Tagebüchern finden wir die Beschaffen¬
heit desselben sorgfältig aufgezeichnet. Nichts lag ihm aber ferner, als ein
wissenschaftliches Studium der Natur; er beobachtete ihre Erscheinungen nur,
insofern sie auf seine Seele bestimmend einwirkten. Diese nervöse Empfäng¬
lichkeit gab seinen Studien die Richtung, die sich fast ausschließlich auf die
innern Bewegungen der Seele wandten. „Wenn man nur wenig Leben oder
nur ein schwaches Gefühl des LebenS in sich trägt, ist man um so eher ge¬
neigt, die innern Phänomene zu beobachten, deshalb bin ich so früh Psy¬
cholog geworden." Dieses Selbstgcständniß wird durch Cabanis ergänzt: „Die
Natur hatte ihm eine bewegliche und zarte Organisation gegeben, daher jene
feinen und vielfältigen Eindrücke, die in seinen Schriften so glänzend hervor-
lreten, daher jenes Bedürfniß der Meditation." Die Aufgabe seines Lebens
war eine Analyse der eignen Zustände; die Erkenntniß der Außenwelt war
ihm gleichgiltig, über sich selbst zu grübeln war ihm Bedürfniß und Pflicht. Des
1'snkanoe je nie souviens yue .je m'vtonnaiki 6e nie senUr vxi8ter; ,j'e>,s,is

porte, eomme par instinet,, ü, me reAiircler en äeclans pour 8av«ir
eomment. je pouvais vivre et etre moi.

Nach Beendigung seiner Studien trat er -1784 in die adlige Leibgarde.
Er wurde hier der Liebling der feinen Welt, vielleicht, weil er ihr Gegensatz
war. Eine zarte, schüchterne, allen guten Gefühlen zugängliche und leicht
verletzte Natur, ein mädchenhafter Charakter, der in der mehr und mehr
um sich greifenden Verwirrung jener Zeit sich fremd vorkommen mußte.
Aus dieser Periode hatte, er jene ausgesuchte Feinheit des Benehmens, jene
Urbanität bewahrt, welche die gute alte Gesellschaft charakterisirtcn. Die
Revolution brach auS, er wurde am 5. October verwundet und zog sich auf
sein Landgut in der Nähe von Bergerac zurück. Gleichzeitig war sein Vater,
seine Mutter und zwei seiner Brüder gestorben. Die Revolution erregte ihm
Grauen und Abscheu, und er hat diesen Haß bis'in sein späteres Alter be¬
wahrt. Er vertiefte sich mit einer Art von Wuth iu das Studium der
Philosophie, um sich von diesen beängstigenden Gedanken zu befreien. „Von
der Welt isolirt, fern von den bösen Menschen, habe ich nicht nöthig, Zeuge
von dem Elend meines Vaterlandes zu sein, und begehre nichts weiter, als
unbekannt in meiner Einsamkeit zu leben." Einige Male wurde er von den
Jakobinern beunruhigt, doch scheint er sich darüber mehr Sorge als nöthig
gemacht zu haben. Nach dem Ablauf der Schreckenszcit, Mai -I79ü, wurde er
zum Administrator seines Departements ernannt, und 1797 als leidenschaft-
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licher Noyalist, ein Symptom der reaktionären Bewegung jener Zeit, in den
Rath der Fünfhundert abgeordnet. Der Staatsstreich des -18. Fructidor ent¬
fernte ihn wieder daraus,, und er zog sich auf sein Landgut zurück, dies Mal
mit glücklicheren Aussichten, da er eine geliebte Gattin gefunden hatte. WaS
seine Studien betrifft, so betrachtete er die Mathematik, die Physik und Klassiker
nur als Mittel, seine analytische Fähigkeit zu scharfen und seinem einzigen
Zweck, der Selbsterkenntniß nachzuleben. Im Geist der Zeit legte er sich
die Frage vor: wo ist das Glück, und wie können wir es erreichen? Daran
schloß sich die zweite: was vermögen wir, wie viel hängt von unserm freien
Willen ab? Nicht blos die Analyse, sondern seine Neigung sand die Ant¬
wort: das Glück liegt nicht in den äußern Umständen, nicht in der Macht
und den Bewegungen der Leidenschaften, sondern in jenem ruhigen Wohl¬
befinden, welches aus dem Gleichgewicht und dem regelmäßigen Spiel der ver¬
schiedenen Lebenssunctionen hervorgeht. Zu diesem Zweck müssen zunächst alle
Ueberschreituugen vermieden werden. Sein Ideal ist die Ruhe der Einbildungs¬
kraft und des Gedankens, die aus der Ruhe der Sinne und der Reinheit des
Gewissens hervorgeht. Die weitere Ausführung dieses Gedankens entnimmt er
aus der damals herrschenden scnsualistischen Schule, deren moralische Nutzanwen¬
dungen ihm freilich schon damals bedenklich waren. Im Stil Condillacs war auch
die Abhandlung: Kur l'inlluöneö cl«z l'uadituäe geschrieben, die 1802 von der Aka¬
demie gekrönt und 1803 gedruckt wurde. Durch diese Schrift kam er mit den
berühmtesten Lehrern des condillacschen Systems, mit Cabanis, Tracy, Volney,
Garat u. f. w. in nähere Berührung, die auch später aushielt, - als er ihr
wissenschaftlicher Gegner geworden war. Die Denkschrift enthält eine Reihe
seiner und eindringender Beobachtungen, aber schon hier sieht man an dem
schwerfälligen, mühsamen Stil*), daß er mehr gewohnt ist, zu sich selbst, als
zu andern zu reden.

*) Man glaubt mitunter, einen deutschen Philosophen vor sich zu haben. Wir fuhren
einige Stelle» an und fügen die vollkommen richtige llcbersctzung TaiucS hinzu: „II ^ »
immsäiation sntre l'avvreention ii»rne<lwte <Zs Is, rares oonstitutries <ln rnoi et l'iilee 6s Is,

noti»n <le inon ötre au titre <ls »nee sdsolne, nsr Is, rglson cnis je venss et entends I»
rsalite sbsolns <ls inon ötrs (Zs Is, meine insniere gus j'^verveis ou ssns irorneilisteinsut
l'existsnse inäivilluslls et ketnvlls <1» inoi." — Ueberschung: ^xsrevvsnt Ia> vnlonte, toroo
vlrleaes <zni est rnoi-ruerne, je ssis <Zi re etsrn ent et ssns rsisonneinent ^u'il oxiste uns
kores, Is<^nslls est inei. -—„Ll Is, eolleetion <ls tous les »««Zes, cls tontes les gnslites sensibles
etsit brisss n^i l'sbstraetion, ls, snbstsnee ims^insire »'est plus risn on n's »Ins gii'uns vslsnr
nonnnsls, lg. snbstsnes abstreite <!n rooäe dsns es »oint cls vus intslleetnsl oonservo en-
eors Is, reslits <zni lui s^psrtient, s, I'sxelusion cle tontes les svvsrenocs sensibles o,ni
»'existent gn'sn ells et xsr eile." Uebersehung! l!!nlovo/. tontss les iznslites sensibles 6s
vette pisrre, Is voulenr, ls, (lursts, l'stsndne, Is, norosite, ls- »essntour ete., et esssz'sz! <ls
eo»eevoir Is, snbstsnes intirns: psr l'irnsginstio» vous nv Is xonvo?., csr Is, snbstsnes n'll,
risn <lv sensible; xsr Is, rsison vons Is nonven, esr ls substitnes est in<levs»Zs»ts Äo
ees i^nslitss st leur snrvit. — „(übs-eun veut obsorver sn lui-nröms gus les vsresvtlons
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Indem er immer tiefer in sein eignes Innere einkehrte, glaubte er eine
Reihe von Thatsachen zu entdecken, die der Sensualismus nicht erklärte, oder
die ihm wol gar widersprachen. Es war aber nicht blos das Studium, daS
ihn zum Gegner des Sensualismus machte, sondern die tiefe Sehnsucht seiner
Natur, die in jener Philosophie keine Befriedigung fand. Er hatte seine geliebte
Gatlin schon 1803 verloren, eine immer dunklere Melancholie bemächtigte sich
seines Lebens. „Ich bin nicht glücklich in meiner Imagination, mein Leben
entfärbt sich mehr und mehr; wo finde ich einen Halt?" — Er fand ihn,
wo die alten Stoiker ihn gefunden, wo auch Kant ihn suchte. „An das muß
man sich halten, was in uns frei ist. Alle übrigen Güter hängen nur bis zu
einer gewissen Grenze von unS ab, von ihnen dürfen wir unser Glück nicht
erwarten; aber in der Welt des Handelns sind wir frei, und nur durch sie können
wir so weit glücklich sein, als es Menschen gegeben ist." Während die bis¬
herige Philosophie die Natur zum Ausgangspunkt machte, gründete Biran die
seinige auf die Idee der Freiheit. Die Freiheit ist.für ihn nicht blos eine
innere Thatsache neben andern, sie ist die Thatsache, die allem Selbstbewußt¬
sein zu Grunde liegt. Der Mensch ist frei seinem Wesen nach, weil er
Mensch ist nur durch seinen Willen. Von allen Seiten durch äußere An¬
fechtungen bestürmt, ist es seine Ausgabe und der Grund seines Bürgerrechts
in der Welt der Geister, durch eigne Kraft über alle Impulse der thierischen
Natur zu triumphiren. Nach diesem Grundgedanken formten sich alle weitern
Beobachtungen. Aber was ihn von den Gleichstrebenden unterscheidet, er
stellte sie nicht an, auf die Welt zu wirken, sondern nur, um sich selbst zu be¬
friedigen. In vielen Fällen gehen die Systeme der Metaphysik lediglich aus
dem Raisonnement hervor und haben mit dem Gefühl entweder nichts zu
schaffen oder widerstreben ihm wol gar. Bei Biran drückt das System die
Totalität seiner Natur aus. Er beobachtet nur sich selbst, er beobachtet nur
für sich selbst. WaS seine Metaphysik an wissenschaftlicherSchärfe dadurch
verliert, gewinnt sie an individuellem Interesse.

Obgleich er den Erfolg nicht suchte, fehlte es ihm doch keineswegs an An¬
erkennung. Die erste Denkschrift, in der er seine neuen Ueberzeugungen auS-
sprach: Kur 1a üveomposMon 6s 1a xensve, wurde 1805 von denselben

äiroetss äss ssus externes, vomras les iwaxss ou iiltuitious äu ssns iiltsrus, st Iss
iässs rusmes, xroäuits eladorss äs 1'inteIIigeuos, vsnant 's, strs rsüsediss ou oontswplsss
suseessivswsut xg,r 1s woi sous äes iuoäiües.tious sensitives älvsi'sss > ou svse uu ssnti-
Weut variadls äs 1'existenes, trists ou xenibls, »greadls ou kaeils, ste., ss xroxoi'tiou-
»SM ^usyu'ü, nu esrt^iu xoint s, ess vs,ri»,tious, o.us,ut «>ux äo^res 6s eierte ou ä'obseurite,

inodiUts ou äs xsrsistlmes, äs eonüanos ou äs äoute, gui iiuxrilueut 's, ess iäses un
varaeters xartieulisr st eomms uns xlivsionomis xroxrs." UebersctzllNst: Hulwä vous »vs-i
^ evlio^us ou 1» wigraws, vos rsisouuewents ont ruows äs elarte, votrs attsntion luoius
^s äurss, vos eonelusions ruows ä'sssuraues ous lors^us vous etes s» douns ssuts.

Grenzboten. III. 48S7. - 32
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Professoren gekrönt, deren Lehre er bekämpfte, Cabanis, Daunou, Tracy,
Guinguene, Riveillere-Lepaur. Eine zweite Denkschrift: 8ur 1-r pereeption
immeiZiate, erhielt 1807 einen Preis in Berlin; eine dritte: 8ur 1e8 rspports
<Zu pk>8ique et äu moral <Ze 1'domme, -1811 in Kopenhagen. Alle diese
Schriften sind erst nach seinem Tode gedruckt. Er selbst konnte sich nie ge¬
nügen, und das Werk, in welchem er die Summe seiner Ueberzeugungen
niederlegen wollte: Lssal sur lös konÄemen8 <Ze la psMioloxlö st sur ses
rgppoi'ls avee l'etuäe cle 1a nature, wurde über den fortwährenden Um¬
arbeitungen nicht fertig. In vielen Beziehungen erinnert er an Balzacs
KeenercKe 6s l'^bsolu.

Der Sensualismus, wie gemäßigt er sich auch ausdrücken möge, verletzt
doch stets das menschlicheGefühl, indem er ihm das Bewußtsein der Freiheit
nimmt, und bei einem weitern Studium kommt man wol zu der Ueberzeugung,
daß er auf einer ungenauen Beobachtung der Thatsachen beruht. Dies war
das Motiv, welches Biran bestimmte, in seiner c>eLompo8iUon6s la pen8ee
(180ü), den Sensualismus zunächst wenigstens zu ergänzen. Die persönliche
Thätigkeit ist nach dieser Schrift nicht mehr blos eine umgestaltete sinnliche
Empfindung, sondern ein eignes bestimmendes Princip, welches Erscheinungen
einer andern Natur hervorbringt, auf die sinnlichen Empfindungen zurückwirkt,
sie durcheinander corrigirt und sich so mit ursprünglicher Kraft der Einwirkung
der äußern Mächte entgegensetzt. Der Charakter der sinnlichen Empfindung
ist die Passivität und die Flüchtigkeit. Wenn man aus ihr allein den Men¬
schen construirt, wird er zu einer flüchtigen Erscheinung der Natur herab¬
gesetzt. Wenn also Cartesius mit dem Grundsatz: Ich denke, also bin ich, der
Wissenschaft eine neue Wendung gegeben hatte, so glaubte Biran mit dem
Grundsatz: Ich will, also bin ich, einen ebenso wichtigen Fortschritt gemacht
zu haben. In seiner dritten Schrift glaubte er auch die Thatsachen gefunden
zu haben, auf die sich dieses Ariom stützt, nämlich das unmittelbare Bewußt¬
sein von der Herrschaft des Willens über den menschlichen Körper. Hier sei
der Entschluß des Willens, die Bewegung deS Körpers, die Wirkung und das
Bewußtsein darüber vollkommen identisch. Diese Beziehung ist nicht erst auS
einer Abstraction hergeleitet, sondern ein unmittelbarer Inhalt deS Bewußt¬
seins. In allen andern Fällen vermuthen wir nur die Kraft; wir sehen
zwei Thatsachen, den Zusammenhang legen wir erst hinein. In diesem ein¬
zigen Falle entdecken wir mit unmittelbarer Gewißheit ce He ne sais quoi qui
»'uppliquö iwx eoip8, pour les mouvoir, les xousser, les Mirer, element ou
ingre<Zien,t partieulier, vraiwenl, inexMeadls ou ineMble, lors-Hu' on veut
eluueker <Z«Z8 exemj)Ie8 et <Zc!3 mn^ens cl'explieations noi-8 äu lÄit meine
(lo l^ eonseienee. Wenn wir von Kräften in der Außenwelt reden, so
leiten wir diesen Begriff nur auö der Kraft her, die wir in nnö selbst
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wissen. Der Physiker sieht nur die Oberfläche der Erscheinungen, der
Psycholog dringt in das Innere ein und durchforscht die geheime Werk¬
stätte der Dinge. Alle Kraft ist geistiger Art; die Materie ist ein leerer Be¬
griff, denn sie drückt keine Kraft aus. Alle esmsa, eklieiens in der physischen
Ordnung ist eine immaterielle Kraft. Die Ausdehnung ist nichts als eine
Form, in der unsere Sinnlichkeit sich die Phänomeve vorstellt. I.es etres sont
6es torees, Ie8 koreö8 8ont> cles etrs8: il ri'^ a <nie ls8 elrö8 simples qui
existent reelle>uent ä leur titre cle koree8; es sont »us8i les verilavles sud-
stunees existantes. Und dieser Welt von Kräften tritt nun als ebenbürtig
die Freiheit des Willens entgegen. I^-z, voloute n'est pas üisseronts cle moi.
I^e moi s'iclentike cle ler maniere 1» plus eomplete et la plus iuliuie lrvee
eette loree molrice Mi lul appartient.... I^e moi iclenlic>ue et eonstant
8'attribus ir ini-mews Iss moäes viiriadles et dueeessils cle 1'aeUvile c>ui ls
eonstitue. ?ersonns une, incliv!6uslie, et lidrs, ^js ne suis pour moi-msme ni
un pur sdstririt, ui un asseiudla^e äe sensations, cinuncl ^'gperoois et M^e
la Sensation, quancl ^e fiiis sa pirrt et la mienne propre. -

Auf diesen ersten Grundsatz bante er nnn mit dem Aufwand alleö denk¬
baren Scharfsinns ein Lehrgebäude der Metaphysik, das trotz seiner scholasti¬
schen Formen so manchen denkenden Kopf umstrickt hat. Allein eS ist mißlich,
die Mannigfaltigkeit der psychologischen Thalsachen ans ein einziges Ariom
zurückführen zu wollen. Die Thatsache, welche Biran als unmittelbaren In¬
halt des menschlichen Bewußtseins gefunden zu haben glaubt, ist unrichtig,
denn in der That wirkt der Wille nicht unmittelbar auf die Muskeln, sondern
NUr durch eine Reihe von Mittelgliedern. ES rächte sich an dem modernen
Idealismus, daß er das Studium der Naturwissenschaft, namentlich der Phy-.
siologie, verschmähte. Maine de Biran hielt sich zwischen seinen alten Freun¬
den, den Sensualisten, und seinen neuen, den Idealisten, in einer eigensinnigen
Mitte. Wenn die letztern ihm entgegneten, daß auch der persönliche Wille
etwas Vorübergehendes ist, und auf die ewigen unveränderlichen Wahrheiten,
die wir vorfinden, keine Macht ausübt, daß der Wille ebensowenig als die
sinnliche Empfindung den Inhalt der Vernunft erklären kann, so blieb er taub
und flüchtete sich mit seinem von der Natur befreiten Willen in die Mystik;
und in der That muß eS zuletzt zur Mystik führen, wenn man um des
moralischen Eindrucks willen ein Phänomen, das innerhalb der Natur statt¬
findet, außerhalb der Natur stellt. Die Freiheit deS Willens, wie Biran sie
versteht, führt zuletzt zu einer Leugnung des Weltgesetzes, mit andern Worten,
zum Skepticismus, dem sich sein vorwiegend analytischer Geist mit seiner Scheu
vor jedem Abschluß ohnehin zuneigte.

Mittlerweile war er gegen seine Neigung wieder in die Wirren deS poli¬
tischen Lebens gezogen. Zu Anfang des JahreS 1806 ernannte ihn der Km-
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ser zum Unterpräfecten seines Departements. Wie geirissenhaft er auch seine
Pflicht zu erfüllen suchte, widerstrebte sie ihm um so mehr, da er öfters Maß¬
regeln ausführen mußte, die, wenn nicht seinem Gewissen, doch seinen Neigungen
widersprachen; und so nährte er einen stillen Groll gegen daS Kaiserreich,
welcher den alten Haß gegen die Revolution noch überwuchs. Seit 1809
Mitglied des Oorp8 IkAislatik, hatte er 1812 seinen bleibenden Aufenthalt in
Paris genommen und schloß sich im folgenden Jahr mit seinen Freunden, die
nicht blos seine politischen, sondern auch seine philosophischen Ansichten theil¬
ten, der Opposition an. Die Restauration begrüßte er als eifriger Noyalist,
und es ist eine sonderbare Ironie, daß dieser Mann, dem eine jede lebhafte
Berührung mit der Außenwelt peinlich war, sich eine Reihe von Jahren hin¬
durch veranlaßt sah, an dem Parteileben Theil zu nehmen, für die Sache der
Ruhe und Ordnung zu wirken und Mittel anzuwenden, die wenigstens in
Bezug auf ihn selbst dem Zweck widersprachen. Er klagt selbst 1818: „WaS
gehn mich diese Ministerwechsel an, diese kleinlichen Intriguen ehrgeiziger
Menschen, die in ihrem tollen Hochmuth das Geschick zu lenken glauben,
dessen Werkzeuge sie doch nur sind! Warum beschränke ich mich nicht auf die
Rolle eines Beobachters, die mir allein zukommt, dem traurigen Zeugen der
Auflösung meines Vaterlandes? Nur durch ohnmächtige Wünsche kann ich
ihm dienen, da mir die Natur die Energie versagt hat, auf andre zu wirken!
Und dennoch ereifere ich mich mit den andern! Ermüdet von diesen fruchtlosen
Anstrengungen, verliere ich alle Haltung, und mein Gewissen sagt mir, daß
ich eine falsche Rolle spiele." — Das ist für einen Volksvertreter keine zweck¬
mäßige Gemüthsverfassung. Auch seine politische Ueberzeugung, so sehr sie mit
seinen philosophischen Grundsätzen übereinstimmte, war nicht geeignet, ihm die
sittliche Bedeutung der Bürgerrechte und Bürgerpflichten einzuschärfen. „Die
einzig gute Negierung ist diejenige, unter welcher der Mensch die meisten Mittel
findet, seine intellektuelle und sittliche Natur zu vervollkommnen und seine
irdische Bestimmung zu erfüllen." Diesem Ideal widerspricht nichts so sehr,
als die unruhige Massenherrschaft, die fieberhafte Betheiligung jedes Bürgers
an der allgemeinen Politik. „Die Volkssouveränetät entspricht in der Politik
dem Uebergewicht der sinnlichen Affecte und Leidenschaften in der Philosophie."
Er verlangt eine Autorität, die sich auf den Glauben des Volks stützt, nicht
auf die Waffengewalt und nicht aus die Leidenschaften der Menge, und deren
traditioneller Ursprung sie über jeden Streit der Meinungen hinaushebt. DaS
parlamentarische Leben war ihm zuwider, er bekämpfte zuerst die Ultraroyalisten,
dann die Liberalen, beide Mal im Sinn der monarchischen Ordnung. Er
verglich die Zustände der Gegenwart mit den byzantinischen und sah der Zu¬
kunft mit Schrecken entgegen. „Die Autorität deS Throns," sagt er, „ist
geschwächt, wahre Freiheitsliebe ist aber nicht denkbar ohne Selbstverleugnung,
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ohne Erhebung des Charakters. Niemals war diese Uneigcnnützigkeit so selten,
niemals die Selbstsucht so concentrirt, niemals die Fähigkeit eines hingebenden
Gefühlsso verkümmert, sont 6e8 barbarss armvs ciul ont en Kains l'orclrs
ciui 1k8 prvtöAe, et n'aspirent ciu'ü. 1<z renverssr violemment. — Biran war in
der Kammer nicht an seinem Platz. Seine Auffassung war langsam, für jeden
Fall drängten sich ihm unzählige Gesichtspunkte aus, die ihn schwer zur Ent¬
scheidung kommen ließen, sein Stil trug das Gepräge deS einsamen und ab-
stracten Denkens. Dazu kam noch eine schwache Stimme und andere Aeußer-
lichkciten, mit einem Wort, daS parlamentarische Wesen erschien ihm fehlerhaft,
we.il er sich verpflichtet glaubte, innerhalb desselben zu wirken, und es doch
nicht konnte. Desto günstiger war die Stellung innerhalb der wissenschaftlichen
Reaction, die sich von allen Seiten gegen den Sensualismus erhob. Wenn
es den Eklektikern hauptsächlich darauf ankam, unmittelbar auf die Ueberzeu¬
gungen der Jugend einzuwirken, so war eö ihnen doch keineswegs unbequem,
in Bezug auf die methaphysischeBegründung ihrer Ansichten auf Birans Werke
zu verweisen, die an Tiefsinn alle frühern Philosophen überbieten sollten.
Biran bemühte sich im Anfang eifrig, ihren neuen Forschungen, namentlich
über die Philosophie der Geschichte, zu folgen, aber er verlor bald die Lust,
vertiefte sich wieder in sein Inneres und entfloh dem geräuschvollen Leben der
Hauptstadt, um in der Einsamkeit seines Landguts seine Meditationen fortzu¬
setzen. Auch hier fand er nicht die Ruhe, die daS Ziel seines Lebens war; er
fühlte, daß seinem Leben etwas fehle. Seine Tagebücher sind voll von Klagen
und Wünschen. >l«z n'ai <Z<z bg.se, pss ü'axpui, M8 ä<z modils oonswnt: ^'s
soussrö. (18-17). „Wo finde ich etwas, das sich gleich bleibe, sei eS in mir oder
außer mir? In mir verwischt die Zeit die süßesten und lebhaftesten Empfin¬
dungen; die Ideen verwischen sich, die mein geistiges Leben beseelten. Drau¬
ßen verwandeln sich die Gegenstände, und bleiben sie sich auch gleich, sie füllen
doch die Seele nicht aus, sie geben ihr keine Befriedigung. Woran soll ich
den Gedanken heften, damit er sich wiederfinde, sich stärke und sich genüge?"
(1819). Er hatte seine ganze Philosophie au? einen einzigen Punkt basirt,
auf die Freiheit des Willens, und er fühlte an der Unstetigkeit seines eignen
Willens das Schwankende dieser Stütze. Auch der Wille nährt sich von Ideen,
und diese bilden ebenso eine den Menschen überwältigende Welt, als die sinn¬
lichen Eindrücke. Die Üebersinnlichkeit der Ideen angenommen, muß man die
Quelle derselben zu entdecken streben. Seine Metaphysik führte ihn nicht zum
Absoluten, seine frühere Erziehung hatte wenige religiöse Keime in ihm zurück¬
gelassen, aber das Bedürfniß erregte in ihm den Durst nach Gott. ?our ms
T^mmir clu Ässsspoir, ^<z pönserai ü, visu, ms relussisrai <Zau8 8on ssw.
Namentlich seit 1818 wird die religiöse Sehnsucht mächtig über ihn. Gott ist
ihm der absolute Wille, dessen sein eigner schwankender Wille als Stütze be-
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darf. So wie er die Seele lediglich im Willen sucht, so ist ihm auch Gott
nur die unbedingte Kraft; und zwar muß eS ein gegebener Gott sein, der
seiner eignen Hilfe nicht bedarf. Er liest eifrig die Bibel, die Imitativ ^v8u
Onristi und die geistlichen Schriften von Fsnslon. Die Organisation der Kirche
ist ihm gleichartig, er sucht nur seinen persönlichen Heiland. Die stolze Phi¬
losophie der Stoa stellte an ihn zu hohe Anforderungen, er demüthigte sich
und ergab sich der Gnade, auch hier beständig von Zweifeln gequält. Wenn er
1793 geschrieben hatte: ^s eroi8 cjue I<z ssul yui soit sur la routs äs la 8SKS88S
ou Zu Konneur, c's8t eslui qui, 8ar>8 es88s osen^s' 6s 1'itnal^ss äs 868 alkse-
tions, n'it prs8cius pa8 nn 8sntiment, pas uns pe»8^s clont il ns 8S renäs
compts a lui-mems, so finden wir 1821 in seinen Tagebüchern: lu'Kabituäs
<Z<z 8'osoupsr 8psLu1ativsmsnt äs es <uü 8S pas«s sn 8»!-msms, sn mal eomms
sn Kien, ssrait-ells äons immorals? .Is ls cra!n3, ä'aprs«, mon sxpsrisnes.
II Isut 8s äonnsr un but, uri point ä'apmü Nc»r8 äs 8oi et plu8 Iiaut qus
soi, pour pouvoir rsa^ir avss 8usce8 sur 8S8 propre8 mväikeatisn8. lind
so ist es in der That. Die Selbstbeobachtung ist nothwendig für einen Mo¬
ment, wenn die Erkenntniß einer falschen Richtung, die man bisher verfolgt,
eine entschiedene Umkehr nöthig macht. Die fortwährende Analyse der eignen
Empfindung dagegen lähmt nicht nur die Kraft der Handlung, peinigt nicht
nur durch beständigen Wechsel von Anklagen und Ueberhebung, sie löst auch
die Integrität des Gewissens aus und verwirrt den Blick durch falsche Perspek¬
tiven. Das Detail erweitert sich ungebührlich, und aus dem Ganzen wird ein
verzerrtes Bild; nicht blos der Charakter, sondern auch die Wissenschaft leidet
endlich unter einer beständigen Selbstbetrachtung, die ihr«n Gegenstand
verliert.

Kant hatte den Geist frei gemacht durch eine Welt von Pflichten, die ihm
einen nothwendigen Inhalt gaben. Zu dieser Hingebung an daS wirkliche
Leben konnte sich Biran nicht erheben. Sein Ideal blieb immer der einsame
mit sich übereinstimmende Wille, und daher war ihm das Leben ein beständiges
Elend, weil es durch die Mannigfaltigkeit der sinnlichen Eindrücke diese Har¬
monie des Geistes verwirrte. Mein Gott, rief er in seiner Angst I82i, erlöse
mich vom Uebel d. h. von diesem Zustand deS Körpers, der alle meine Kräfte
verdunkelt und absorbirt! — Seine Sehnsucht nach Gott war eine ganz andere
als die der gleichzeitigen Apostel deö Christenthums, die von der Macht und
Fülle der erscheinenden Kirche ausgingen. Die Religion, wie er sie suchte,
war die einer schönen Seele, sie lag ausschließlich im Gefühl und war der
Mystik nicht abgeneigt. Wenn er im Anfang seiner philosophischen Thätigkeit
mit Fönslon sagte: Nous n'avons rien ^ nou8 qus notrs volonts; tout Is rs8ts
n>s8t point a nous, so konnte er jetzt mit demselben Schriftsteller fortfahren:
^us8i o'e8t 1a volonts äont visu est Zaloux, car ilnvu8 äminss, rwn
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atm ojue nous la Asr6ic>n8 et czue nou8 en öemeuriens proprietäres, mais
»Ln c^ue nc>u8 1a lui renäion8 Wut entiers, teils hue vous l'avons reoue st
8kM8 en rien retenir. Auf die Freiheit des Willens hatte er seine Philosophie
begründet; das letzte Ziel und Ideal derselben war die Erlösung vom Willen.
Seit dieser Zeit theilte er das Leben in drei Epochen: das thierische Leben, in
dem sich die Seele noch nicht von den Natureindrücken trennt; das Leben des
Willens, in dem der Mensch mit Anstrengung sich von der Außenwelt frei zu
machen sucht, und daS Leben im Geist, wo der Wille sich ganz dem höbern
Einfluß überläßt, und wo der Mensch durchdrungen von der ewigen Quelle
aller Kraft und alles Lichtes den Frieden findet in seiner vollkommenen Eini¬
gung mit Gott. I^e verltadle amour eon8i8te Zans le 8acriliee eritisr cls soi-
meme Ä 1'objot aime. Vö8 aue nou8 8ommes clispose a lui sacriker inva-
riavlement notre volonte propre, 8i Kien c^ue nous ne vou1ori8 plu8 rien que
lui et pour lui, en kaisant abne^ation <Ze nnu8-meme8, <Zes-1or8 notre ame est
en rep(>8, et 1'amour e8t le dien <Zs 1a vie. Diese vollständige Zerknirschung
des Ich oder des Willens war die natürliche Reaction gegen die frühere Ueber¬
hebung desselben, und als die höchste Stufe, welche die menschlicheSeele er¬
reichen kann, erscheint der Weisheit jetzt der Zustand, wo sie ganz in Gott
vertieft das Bewußtsein ihreS Ich sammt ihrer Freiheit verliert. — Maine de
Biran starb in den Formen der Kirche. Seine Verehrer, Noyer- Collard
und Cousin, folgten seinem Sarge. Erst 183i- gelang es dem letztern, der
Familie einen Theil seiner Papiere abzunehmen, die er dann veröffentlichte.
Die Gesammtausgabe seiner Werke erfolgte 18i-I. Wenn er verhältnißmäßig
wenig gelesen wurde, so stand bei der unbedingten Herrschaft der eklektischen
Schule aus der Universität sein Ruf fest, der größte MetaPhysiker Frankreichs
gewesen zu sein. — I. S.

Die Bestrebungen znr Hebung der arbeitenden Classen.
2.

Die Rückkehr zum Alten.

Hören wir zunächst diejenigen selbst, welche in der Wiedereinsührung der
frühern Gewerbsverfassung mit ihren Beschränkungen die einzige Hilfe für
das Kleingewerb, insbesondere den Handwerkerstand, erblicken. Die Sache er¬
scheint dem gewöhnlichen Verstände in der Regel als eine solche, die sich
mittelst einiger gewerbepolizeilichen Maßregeln wie von selbst machen müßte.
Scheint doch die ganze Frage bei den Kleinmeistern lediglich darauf hinaus
Zulaufen: daß sie ihre Producte schwerer und zu schlechteren Preisen absetzen, wie
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